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Liebe Leserinnen und Leser

Mauern und (Grenz-)Steine stehen
landlaufig fir starre und unverriick-
bare Materialien. Anders fur Archido-
logen und Denkmalpfleger.

Und zwar nicht allein deshalb, weil Mau-
ern iiber Jahrhunderte bersten konnen
und Grenzsteine nach dem denkmal-
pflegerischen Hauptartikel sogar eine
«bedrohte Gattung» darstellen. Sondern
auch, weil «Grenzsteine sprechen» —als
eine bedeutende geschichtliche Infor-
mationsquelle. Und weil sich Mauern
gemiss dem archidologischen Haupt-
artikel als «Lektiire» anbieten, die tiber
Bauepoche, Qualitit der Handwerks-
arbeit, Baufehler, ja in einem konkreten
Fall sogar tiber die Rechtslage in einem
Erbstreit Auskunftgibt.

Archiologen und Denkmalpfleger
leuchten mit ihren Arbeiten unseren
Kulturraum aus. Mit einigen Streif-
lichtern aus diesen Werkstitten moch-
te «einst und jetzt» Thnen zur hoffent-

lich anregenden Lektiire dienen.

STARCH Stiftung fiir Archiaologie und
Kulturgeschichte im Kanton Ziirich

Dr. Oscar Fritschi
Prasident des Stiftungsrats

Liebe Leserin, lieber Leser

Zugegeben, diese vierte Ausgabe von
«einst und jetzt» ist schwere, sogar
steinschwere Kost. Schuld daran sind
die diesjahrigen Tage des Denkmals,
die schweizweit den Werkstoffen Stein
und Beton gewidmet sind.

Kulturgeschichte ist immer auch Ma-
terialgeschichte. Und deshalb kommen
in diesem Heft selbstverstandlich noch
andere Werkstoffe zu Wort: Gold,
Eisen, Aluminium, Holz und Keramik.
Manchmal sind sie unter Generationen
von Farbschichten und Verputzen ver-
borgen oder von Moos und Laub be-
deckt. So gehort es zu unserer Arbeit,
an Oberflichen zu kratzen, bohren
und meisseln, um die Qualitit dieser

Materialien zu erkennen, sie zu lesen.

Die grosse Fiille an unterschiedlichen
Erzahlungen erreicht hoffentlich ihr
Ziel: Dass es sich bloss thematisch um
eine steinschwere, aber ansonsten um

eine leicht verdaubare, anregende Kost

handelt.

Archiologie und Denkmalpflege
Kanton Ziirich

Dr. Beat Eberschweiler
Abteilungsleiter
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Grenzsteine sprechen -
wenn sie gefragt werden

Das Denkmalpflegeinventar historischer Grenzsteine

Alte Grenzsteine sind ein faszinierendes Kulturgut und wertvolle Zeugen der Geschichte

zugleich. Thr Verschwinden bedeutet immer einen unwiederbringlichen Verlust an

Geschichtswissen und an Vielfalt. Jeder Stein ist ein kleines Kunstwerk und ein kleines,

aber wichtiges Element unserer Kulturlandschaft. Deshalb erfasst die Kantonale

Denkmalpflege seit 2008 die historischen Ziircher Grenzsteine in einem aktualisierten

Kurzinventar. Uber eintausend Steine sind bereits darin aufgenommen.

Der alteste erhaltene, klar datierte Grenz-
stein im Kanton tragt die Jahreszahl 1557.
(Foto: KDP)

Der «Landbach» und ein Grenzstein

von ca. 1830 markieren in Wasterkin-
gen die ehemalige Grenze zwischen dem
Grossherzogtum Baden und dem Kanton
Ziirich.

spe. Wohnungswechsel von einem Kan-
ton in einen andern, Pendlerstrome tiber
grosse Distanzen und Fahrten ins Aus-
land Gber meist offene Grenzstationen
lassen uns vergessen, wie bedeutsam
Grenzziehungen einst waren. Im Mit-
telalter und der Frihen Neuzeit uiber-
zog ein kaum tuberschaubares Geflecht
von Grenzen die Landschaft. Sie zu
uberschreiten war einiges komplizier-
ter als heute. Da gab es Giitergrenzen,
Kirchgemeindegrenzen, Gerichtsherr-
schaftsgrenzen, Hochgerichtsgrenzen
und Zehntbezirksgrenzen, die alle

unabhingig voneinander und uber
Kreuz verlaufen konnten. Zahlreiche
Absprachen, Dokumente und Grenz-
zeichen sicherten diese Grenzen.
So kennen wir bis zum 17. Jahrhun-
dert viele historische Quellenbelege
fur Grenzsteine, im Gelande dagegen
blieben aber nur ganz wenige solche
Markierungen erhalten. Die dltesten
bekannten Ziircher Grenzsteine gehen
ins 16. Jahrhundert zuriick: ein inzwi-
schen ebenfalls verschwundener Stein
von 1542 und einer von 1557, der bis
heute tiberdauert hat.



Im Limmattal gegen den Kanton Aargau blieb dieser Grenzstein von 1808
als einziger unverindert erhalten. Drei verschiedene Nummern zeigen,
dass die Grenze immer wieder bereinigt wurde.

Rechtsdokumente aus Stein,
Glas und Keramik

Grenzen von Grundbesitz oder von
Herrschaftsgebieten wurden meist dann
«vermarcht», d.h. vermessen und mar-
kiert, wenn der genaue Verlauf einer
Grenze festgelegt werden musste, aber
eine Grenzbeschreibung und natiirliche
Grenzzeichen zu wenig eindeutig waren.
Bis weit in unsere Zeit hinein bildete da-
bei der Stein oder ein anderes Grenzzei-
chen das eigentliche und massgebliche
Rechtsdokument. Wo ein sogenanntes
«Marchenlibell», ein Grenzbeschrieb,
vorlag, kam auch diesem Rechtsbedeu-
tung zu. Aber ohne die Grenzsteine im
Gelidnde waren die schriftlichen Anga-

ben niemals sicher genug.

Besonders wichtige Grenzen wurden
gerne mit grosseren oder sehr schon
gestalteten Grenzsteinen besetzt. An-
dere Steine waren zwar bescheidener
ausgefiihrt, zeichneten sich aber durch
ihr besonders widerstandsfahiges Fels-
gestein aus, zum Beispiel harten Verru-
cano oder zihen Granit.

Eine zusatzliche Versicherung schufen
die sogenannten Zeugenstiicke. Das
sind kleine Ton- oder Glasstiicke, die
in einer besonderen, geheimen Anord-
nung unter die Steine gelegt wurden,
damit eine spdtere Verschiebung des
Steins nachgewiesen werden konnte.
Leider wurden Zeugenstiicke bisher
nur unsystematisch gesammelt, sodass
von dieser einst verbreiteten Tradition
nur noch wenige zufillige Reste vor-
handen sind.



Aussagekradftige
Geschichtsquellen

Genossen Grenzsteine einst eine her-
ausragende Bedeutung zur Absiche-
rung von Herrschaftsgebieten, sind sie
heute unter anderem als Quellenbelege
zu historischen Grenzziehungen wert-

voll, wie die folgenden Beispiele zeigen.

Nach der Eroberung der Grafschaft
Baden durch die Eidgenossen 1415 so-
wie dem Erwerb der Herrschaft Kyburg
durch Zirich im Jahr 1424 fixierte ein
eidgenossisches  Schiedsgericht 1471
den Grenzverlauf der Grafschaft Ba-
den gegen Ziirich. Zurich musste dabei
seinen Anspruch auf ein grosses Ge-
biet westlich von Kaiserstuhl aufgeben.
Unter erheblichen Verschiebungen ent-
wickelte sich daraus bis ins 19. Jahrhun-
dert die heutige Kantonsgrenze zum
Aargau. Ein kurzer Grenzabschnitt
veranderte sich allerdings kaum: Vom
Ligernkamm tiber die Glanzenfluh bis
zum Schwarzenbach stimmten schon
1471 Grafschaftsgrenze und Nieder-
gerichtsgrenze tiberein. Spétestens seit
etwa 1400 war dieser Verlauf unbe-
stritten. Nur gelegentlich prazisierte
man ihn mit neuen oder zusitzlichen
Marchsteinen, so 1577 und mit drei
Steinen im Jahr 1649, von denen einer
noch wohlbehalten am Ort steht.

Mit dem Kauf der Hochgerichtsrechte
von den Grafen von Sulz im Rafzerfeld
erweiterte Ziirich 1651 sein Gebiet um
ein grosses Stiick. Die nordliche Ziir-
cher Grenze veranderte sich seitdem
nicht mehr. Grenzsteine wurden zwar
erneuert und Grenzabschnitte mit zu-
sdtzlichen Zwischensteinen prazisiert,
aber immer noch lisst sich die Grenz-
beschreibung von 1651 Stein fir Stein
auf die heutige Kantons- und Landes-
grenze ubertragen!
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Das untere Limmattal kam als letzte
grosse Gebietserweiterung erst 1803
zum Kanton Zurich. Die Stadt oder rei-
che Stadtbiuirger hatten hier zwar schon
Gerichtsherrschaften und sonstige
Rechte besessen, nicht aber die Landes-
hoheit. Die neue Kantonsgrenze wurde
1808 sogleich mit wahrhaft monumen-
talen Grenzsteinen vermarcht. Diese
Steine mit den romischen Nummern
«I» bis «XXI» messen im Querschnitt
42 x 38 cmund ragen 58 cm tiber denim
Boden steckenden Sockel auf, der wohl
nochmals so gross ist. Die horizonta-
len Kanten sind mit flachen, 2,5 cm
breiten Facetten versehen, was dem
machtigen Kubus eine gewisse Eleganz
verleiht. Diese erhalten gebliebenen
Grenzsteine machen die grosse Bedeu-
tung sinnfillig, die man 1808 diesem

Vorgang zumass!

Die kleine Auswahl von Zeugenstiicken
aus der Region Eglisau lisst eine grosse
Formenvielfalt erkennen.

Grenzstein zwischen der Grafschaft
Baden und dem Ziircher Gebiet.

Die Seite gegen Ziirich zeigt die Jahres-
zahl 1649, ein kleines «z» und die spater
angebrachte Nummer 257. (Foto: KDP)



Der Biilacher Waldbesitz wurde vor
1850 neu vermarcht. In der Nihe des
grossen Walls steht der Stein mit der
Nummer 96/39.

Wie beschreibt man einen Grenzstein?

Die wichtigsten Teile eines Grenzsteins sind der im Boden steckende Sockel
(«Wurzel») und der sichtbare «Kopf». Dessen Form erinnert an ein Ge-
baude, so spricht man auch hier vom Grundriss und vom Dach.

Da Grenzsteine vorerst einmal Vermessungsmarken sind, ist ihre Positi-
on im Gelinde und der Bezug zu einer Grenze besonders wichtig. Viele
Steine zeigen den Grenzverlauf mit ihrer Grundrissform und einem First-

dach, andere tragen auf dem Dach Grenzkerben.

Inschriften auf Grenzsteinen werden wie Texte auf Papier beschrieben.
Man unterscheidet Buchstaben, Ziffern und Symbole, erwahnt Ligaturen
und andere stilistische Besonderheiten. Die Wappen erfordern gelegent-
lich einen kleinen Ausflug in die Heraldik. Ablesbare Veridnderungen,
etwa das «Uberschreiben» eines Herrschaftszeichens oder einer Num-
mer, machen den Grenzstein als Geschichtsquelle besonders wertvoll.
Nicht zuletzt sind wie bei allen erhaltenswerten Kleinmonumenten der
Zustand, erkennbare Verianderungsprozesse und akute Gefihrdungen

von Bedeutung.
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Unpassend aber zweckmassig: Leucht-
farbe schiitzt den wertvollen Einsiedler

Grenzstein von 1787 im Steigwald vor
dem Vollernter. (Foto: KDP)

Ein Inventar fiir eine
bedrohte Gattung

Man sieht: Grenzsteine sind genau-
so wertvolle Geschichtsquellen wie
Archivdokumente. Doch wie konnen
die vielen, verstreut liegenden Objek-
te adidquat gesichert werden? Grund-
satzlich sind alte Grenzsteine wie ein
Baudenkmal oder eine archiaologische
Fundstelle durch Gesetze und Ver-
ordnungen geschiitzt. Dennoch sind
die Verluste am Bestand der Grenz-
steine enorm. Meliorationen und Gii-
terzusammenlegungen haben in den
1970er- und 1980er-Jahren riesige Li-
cken geschlagen. Die «Hauptfeinde»
des Grenzsteins sind heute Traktoren,
Vollernter, Mulchmaschinen und das
Nichtwissen um ihre Bedeutung und
den rechtlich verankerten Schutz. Sau-
rer Regen beschleunigt den naturlichen
Zerfall und Sandstein leidet hiufig
unter zu grosser Bodenfeuchte, die
durch Salzausscheidung zu irreversib-
len, grossflichigen Abplatzungen fiihrt.

Kurzinventar historischer Grenzsteine, Bearbeitungsstand 2012. (Karte: Thomas Specker)

Unbearbeitet
[ Etappen 2009
[ Etappen 2010

Etappen 2011

Etappen 2012

Das zurzeit entstehende Kurzinventar
der Kantonalen Denkmalpflege schafft
die Basis, die wichtigsten Grenzsteine
und weitere mogliche Schutzobjekte
zu identifizieren, in ein Inventar der
schiitzenswerten Baudenkmailer auf-
zunehmen und Schutzmassnahmen zu
planen. Es basiert auf einem Grenz-
steininventar, das 1951 begonnen und
seitdem immer wieder erganzt, aber
nie grundlegend revidiert wurde. Sein
Bestand umfasst nicht einmal einen
Funftel der neuen Aufnahme und ent-
hilt zudem zahlreiche Objekte, die in
der Zwischenzeit verloren gegangen
sind.

Beim Erstellen des Inventars darf nicht
vergessen werden, dass manchmal
auch scheinbar unwichtige Steine eine
Bedeutung als geschichtliche Informa-
tionsquelle besitzen. Haufig bilden sie
den Kontext, in den die Schutzobjekte
eingeordnet werden konnen. Daher
sind die Erfassungskriterien beziiglich
Epoche und Typus verhdltnismassig
breit. Vollstandigkeit wird allerdings
nicht angestrebt, dennoch vermehrt
sich mit der aktuellen Inventarisie-
rung die Anzahl der Objekte gewaltig.
Zu den neu entdeckten Steinen aus
der Zeit vor 1800 kommt ein grosser,
reichhaltiger Bestand an Grenzsteinen
des 19. Jahrhunderts hinzu.
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Der Eglisauer Stadtforren auf der Wild-Karte von 1864 und 1866. Die Grenzpunkte am
westlichen Waldrand stimmen klar mit den gefundenen, rot eingezeichneten Grenzstei-
nen iiberein. (Amt fiir Raumentwicklung Kanton Ziirich, Bearbeitung Thomas Specker)

Das Ausmessen und Beschreiben eines Grenzsteins nimmt bei komplizierteren Formen
einige Zeit in Anspruch. Nach dem Reinigen wird der Stein fotografiert. Dank einem
Stativ sind die Hinde frei fiir das Blitzen von der Seite, denn das Streiflicht macht die
Inschrift besser sichtbar.

10

Feld-, Wald- und Biiroarbeit

Angesichts der betrachtlichen Zahl der
Objekte ist ein pragmatisches Vorge-
hen notwendig. So fiel der Entscheid,
vor allem vom bestehenden Inventar
auszugehen und nur einige wenige Kar-
tenquellen auszuwerten. Das Schwer-
gewicht liegt damit bei den Nachfor-
schungen im Geldnde, hinzu kommen

Informationen aus der Bevolkerung.

Unter den historischen Landkarten bie-
tet die 1843 bis 1851 aufgenommene
Karte des Kantons Zirich 1:25000
von Johannes Wild («Wild-Karte»)
eindeutig am meisten Informationen.
Mit grosser Genauigkeit und Zuver-
lassigkeit zeigt sie die Gemeindegren-
zen mit den Grenzpunkten. Und diese
Information ist viel besser, als bisher
angenommen wurde: leicht lassen sich

damit altere Grenzzustinde ermitteln.

Nach dem Erfassen aller Vorinforma-
tionen geht es ins Gelinde. Meist zu
Fuss, mit Rucksack und Stativ, gilt es,
die bekannten, aber oftmals nicht so
genau lokalisierten Grenzsteine zu su-
chen und alle anderen «verdachtigen»
Flachen abzuschreiten. Das erfordert



einiges an Beinarbeit, Spiirnase und
Erfahrung. Auch etwas Glick hilft na-
tirlich mit! Jeder relevante Stein wird
mit Zungenkelle und Biirste gereinigt,
fotografiert, beschrieben und ausge-
messen. Allfdllige Schaden werden
festgehalten und eine prizise Ortsbe-
schreibung stellt die Wiederauffind-
barkeit sicher. Diese Dokumentation
soll erlauben, den Stein zu bewerten,
ihn in einen Zusammenhang zu stellen

und wenn moglich zu datieren.

Anschliessend wandern die Informati-
onen in eine Datenbank. Schliesslich
werden provisorische Baugruppen und
Ensembles gebildet und eine vorlaufige
Bewertung vorgeschlagen.

Lufdlle gibts!

Der Standort mancher Grenzsteine
lasst sich nur mit etwas Gliick oder
einer guten Spirnase finden: Ein ge-
nauerer Blick in eine kleine Feuerstelle
mitten im Wald, und da liegt kaum
sichtbar ein Grenzstein. Dieser stand
urspriinglich weitab auf einer Grenz-
ecke zwischen Bachs und Stadel. Die
Inschrift «OF» auf dem Dach diirf-
te «Ober-Forstamt» bedeuten. Ein
weiterer Stein mit derselben Inschrift
steht gut getarnt hinter einer grossen
Scheiterbeige.

Bei Volketswil fillt im Ubersichtsplan
der Flurname «Marchstein» auf. Aber
wo in diesem grossen Waldgebiet soll
man suchen? Erst bei der Begehung
fallt in grosserer Entfernung von der
Stelle, die im Plan «Marchstein» heisst,
eine kleine Kuppe auf, auf der tatsich-
lich ein grosser, stummer Grenzstein
mit konischer Form steht. Prominen-
ter Standort, Form, «eigener» Flurna-
me, die Grosse und das Fehlen einer
jungeren Grenze lassen sogleich eine
frithneuzeitliche Datierung vermuten.
Nachtraglich stellt sich dann auch

heraus, dass hier wohl die Grenze der
Landvogtei Greifensee verlief.

Immer wieder tauchen wertvolle
Grenzsteine dank Hinweisen von
Ortsansissigen oder von heimatkund-
lich Interessierten auf. Beispielsweise
verdanken wir einen Grenzsteinkopf
vom Hohronen mit der Datierung
1687 einem Hinweis von Lutz Ibscher.
Der Stein lag gut versteckt auf dem
Waldboden, mit der Jahreszahl nach
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unten — ob er auch ohne den Hinweis
gefunden worden wire? Archiv- oder
Literaturquellen zu einer Vermarchung
in diesem Jahr lassen sich auf Anhieb
namlich nicht finden — umso wertvol-

ler ist dieser Steinkopf.

Justitia schiitzt alte Grenzsteine

Das Zircher Planungs- und Baugesetz (PBG) verpflichtet Behorden

und offentliche Stellen, potenziellen Schutzobjekten Sorge zu tragen —

dies gilt auch fur alte Grenzsteine. Um die Schutzwiirdigkeit abzukla-

ren, beauftragte die Denkmalpflege den Historiker und Geographen

Thomas Specker, das Kurzinventar zu erstellen. Anschliessend werden

die katalogisierten Grenzsteine bewertet und dort, wo Schutzmassnah-

men angezeigt sind, als Objekte von kommunaler oder iiberkommunaler

Bedeutung in einem festgesetzten Inventar verzeichnet. Wo die Erhal-

tung am Ort nicht moglich ist, konnte wie bei einer archidologischen

Rettungsgrabung der Schutz durch eine Dokumentation und das an-

schliessende Bergen der Steine wenigstens teilweise erreicht werden.

Marchsteine standen und stehen noch heute als giltige Grenzzeichen

unter einem speziellen Schutz. Mittelalterliche Gesetzestexte sahen fiir

das Versetzen von Grenzsteinen drakonische Strafen vor, vergleichbar

mit Vergehen geben Leib und Leben.

Etwas kompliziert ist die Definition der Eigentumsverhailtnisse. Ein

Grenzstein muss als bewegliches Objekt vom ortsfesten Schutzobjekt

unterschieden werden, er ist demnach wie ein archdologisches Fund-

objekt zu behandeln. Dies gilt ganz eindeutig fiir die Zeugenstiicke, die

nur durch Ausgraben gefunden werden. Ein Grenzstein darf also nicht

einfach entfernt und in den Vorgarten eines Einfamilienhauses versetzt

werden. Beschadigungen oder «Privatisierungen» kommen aber nicht

nur mit eigenniitziger oder gar boswilliger Absicht zustande, sondern

eher durch mangelndes Wissen um den Wert und die rechtliche Situa-

tion. Hier ist einiges an Informationsarbeit zu leisten, nicht zuletzt bei

Forstern, Waldbesitzern, Planern und Geometern.
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Wann ist ein Grenzstein
historisch?

Fir die Inventaraufnahmen setzten
wir das Jahr 1900 als vorldufige obere
Zeitgrenze. Jungere Grenzsteine wer-
den nur dann inventarisiert, wenn sie
in einem speziellen Zusammenhang
stehen, also beispielsweise zu einer
Typen-Serie gehoren, oder besonders
aufwindig gestaltet sind.

Das Datieren der Steine ist allerdings
nicht immer einfach, Jahreszahlen fin-
detman eherselten. So bleibt manchmal
nur der Vergleich mit anderen Steinen;
vielleicht ldsst sich ja in einer Steingrup-
pe eine Abfolge von Typen oder von
Inschriftenformen erkennen. Der ak-
tuelle Zustand hilft fur die Datierung
nur sehr wenig, da er sich bei gleich al-
ten Steinen enorm unterscheiden kann.
Eine grobe Zuweisung ermoglicht das
Material, da sich hier wechselnde Tra-
ditionen herausgebildet haben. Granite
oder Gneise nutzte man erst nach etwa
1850, Tuffstein eher vor 1800, ebenso
den harten «Roten Ackerstein» (Verru-
cano). Grenzsteine aus dem haufig lo-
kal vorkommenden Muschelsandstein
sind meistens der zweiten Halfte des

19. Jahrhunderts zuzuweisen.

Dieser fiinfeckige Stein von 1872 zeigt
die datierte, urspriingliche Seite gegen
Lufingen «L». Die Seite gegen Winkel «W»
ist offensichtlich neu beschriftet worden.
Daraus und an der Grenzkerbe lasst sich
eine kleine Gebietsveranderung ablesen.
(Fotos: KDP)

Bis in unsere Zeit wurden Grenzpunkte
mit Astschlingen gekennzeichnet.

Auch Markierungen in Baumrinden
waren als Grenzzeichen beliebt.

(Foto: Thomas Specker)

Ein aufwindig gestalteter Stein
mit Gemeindewappen markiert
die Grenze des Weiacher Waldes.
(Foto: Thomas Specker)

Steine sprechen -
wenn sie gefragt werden

Manche Steine geben ihre Geheimnis-
se schon beim genauen Beobachten
ihrer Merkmale preis. Beispielsweise
finden sich auf der Grenze von Lufin-
gen originelle, unregelmissig funf-
eckige Steine von 1872. Bei einem der
Dreigemeindengrenzsteine ist offen-
bar eine Seite abgeschliffen und mit
einem neueren «W» versehen worden.
Die Grenzkerben sind dem aktuellen
Standort angepasst: ursprunglich lag
der Grenzpunkt ca. 50 m sidostlich.
Ein anderes Beispiel ist der machtige
Kantonsgrenzstein Nr. «VI» / «66»
von 1808 in Hiittikon. Wie die tiberla-
gerten Grenzkerben auf seiner Ober-
fliche verraten, wurde hier die einst
gerade Grenze zum Aargau spiter
(wahrscheinlich 1860) verandert.

Manchmal ergeben sich weitergehende
gebietsgeschichtliche Informationen.
Der oben erwiahnte Grenzstein beim
Flurnamen «Marchstein» in Volkets-
wil gehort zu einer kleinen Gruppe von
vier Grenzsteinen der ehemaligen Graf-
schaft (Landvogtei) Kyburg und der
Landvogtei Greifensee. Diese Grenze
lasst sich bei Kindhausen dank diesem
Fund prazisieren und gegeniiber dem
Verlauf im «Atlas zur Geschichte des
Kantons Ziirich» (Klaui/Imhof 1951)

um gut einen Kilometer verschieben!



Wie bedeutsam der ausgedehnte Wald
des Stadtchens Kaiserstuhl im Gebiet
von Weiach war, erschliesst ebenfalls
die Gelandearbeit. Die Besitzgrenze
ist namlich fast vollstandig durch ein

Grenzwillchen und in regelmaissi-

gen Abstinden durch schon gehauene
Marchsteine aus dem 17. bis 19. Jahr-
hundert markiert. Dies ist die wohl auf-
windigste und schonste frithneuzeit-
liche Gutervermarchung des Kantons,
wenn nicht der Ostschweiz! Bestimmt

wiren Archivrecherchen lohnend.

Viele Gemeinden haben auch im
19. Jahrhundert ihren Wald aufwin-
dig mit Marchsteinen versehen. Ein ex-
tremes Beispiel bildet die Biilacher Ge-
meindewaldgrenze auf dem Rhinsberg.
In einer langen Reihe stehen im Siiden
zuerst die Steine mit den Nummern
49-89 und dem Biilacher Wappen,
anschliessend folgen die Nummern
90-119. Samtliche Steinstandorte las-
sen sich perfekt mit der Wild-Karte
aus den Jahren um 1840 verbinden.
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Der grosse «Kyburgerstein» im Schlattwald zwischen Thalheim und Altikon zeigt den
fritheren Verlauf der Grenze zwischen den Landvogteien Kyburg und Andelfingen.
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Triangulationspunkt

str. Fur viele sind sie eine Erinnerung an Schul-
reisen und Sonntagsausfliige: die markanten
Blechpyramiden auf Higeln und Bergspitzen. Sie
markieren Triangulationspunkte der Landesver-
messung.

1861 schuf die Schweizerische geoditische Kommission
das Vermessungsnetz 1. Ordnung mit 29 Punkten, zwei
davon im Kanton Ziirich, nimlich auf der Lagern und dem
Hornli. Sie bilden mit den Punkten auf der Rigi und dem
suddeutschen Hohentwiel das stdliche und das nordliche
Basisdreieck der Ziircher Vermessung. Von hier aus visierte
man weitere markante Gelandepunkte an, mass die Win-
kel dieser kleineren Dreiecke und berechnete mittels Trian-
gulation — dem Ausmessen von Dreiecken — die Distanzen
zwischen den Gelandepunkten. Zu diesem nichstfeineren
Netz, dem Netz 2. Ordnung, gehoren Pfannenstiel, Albis
und Schauenberg, wo ebenfalls Eisenpyramiden stehen.
Dank ihnen konnten die Basispunkte des Messnetzes auf

weite Distanzen angepeilt werden.
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(Plan: B. und J. Fosco-Oppenheim, Scherz)

Kniestock

web. Bei traufseitig ausgerichteten Wohnhausern
ist manchmal oben an der Fassade, direkt unter
dem Dach, die Bohlenwand eines halbhohen Ge-
schosses zu sehen. Dieser sogenannte Kniestock
verbindet die Wandkonstruktion mit dem Dach-
geflige.

Der Kniestock bildet im Innern zwischen dem Dachboden
und der Auflage des Dachstuhls einen 50-70 cm hohen —
kniehohen — Raum. Die Funktion dieser Konstruktion ist
nicht eindeutig geklart. Sie vergrossert den Dachraum und
stellt der Bewohnerschaft mehr Speicherraum zur Verfu-
gung. Die Kniestockkonstruktion war bei alteren Stander-
bauten iiblich und verschwand am Ubergang vom 16. zum
17. Jahrhundert, als der stehende vom liegenden Dachstuhl
abgelost wurde.

Im Kanton Zurich findet man heute noch erhaltene Knie-
stockkonstruktionen im Zirichseegebiet und im Knonauer
Amt sowie im landlichen Bereich zwischen Ziirich und
Winterthur, in der Ubergangszone zur voralpinen Region.
Es fillt auf, dass sie vorwiegend bei Dachern mit steiler
Neigung vorkommen.
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Keltischer Goldschmuck
vom Uetliberg

str. Auf einer sonnigen Geldndeterrasse iber dem
Reppischtal, gut 500 m nordwestlich der Berg-
station der Uetlibergbahn, steht die Rekonstruk-
tion eines keltischen Grabhugels.

An der gleichen Stelle untersuchten Archidologen 1979
den originalen Vorginger aus der frithen Laténezeit
(um 400 v.Chr.), einen gegen 3 m hohen Hiigel mit etwa
20m Durchmesser. Sie fanden eine gepliinderte Grabkam-
mer vor, die wohl einst mit Holz ausgekleidet gewesen war.
Glucklicherweise verloren die Grabrauber einige ihrer besten
Beutestiicke. Dazu zihlen zwei Scheiben aus Goldblech, die
mit getriebenen Bliten- und Arkadenmustern verziert waren.
Eine Scheibe haftet noch an der eisernen Grundplatte der
Fibel. Der Schmuck gehorte zur Tracht einer angesehenen
Frau und ist mit Funden aus Fiirstengrabern in Siiddeutsch-
land vergleichbar.

Das Landesmuseum Woirttemberg in Stuttgart prisen-
tiert das Ziircher Prachtstiick vom 15. September 2012 bis
17. Februar 2013 in seiner Ausstellung «Die Welt der Kelten».
www.kelten-stuttgart.de
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Die «Zeitmessung der Sonne»
vor dem Abbruch gerettet

chr. Im September 2007 wurde die Kantonale
Denkmalpflege tiber den geplanten Abbruch eines
Teils des Schulhauses Heslibach in Kiisnacht
informiert. Dessen eine Wand trug das mehr als
20 Quadratmeter grosse Keramik-Mosaik «Zeit-
messung der Sonne» der bekannten Mannedorfer
Kunstlerin Maja von Rotz (1924-2006).

Einem ihrer Hauptwerke drohte damit die Zerstorung.
Die Rettung des 1966 geschaffenen Kunstwerks gelang im
letzten Moment: Die Denkmalpflege liess es fachgerecht aus-
bauen und lagerte es in ihrem Bauteillager ein.

Die Gemeinde Minnedorf, in der die Kiinstlerin seit 1958
wohnte, hatte sich bereit erklart, einen geeigneten neuen
Standort fir dieses grosse Mosaikwandbild zu suchen.
Unterstiitzt von der Denkmalpflege und zahlreichen Spen-
dern aus der Bevolkerung wurde die Wiederherstellung des
Mosaiks 2010 realisiert.

Es ist seither an einer eigens dafuir gebauten Wandkon-
struktion im Park am Haabplatz bei der Miannedorfer
Schifflande offentlich zugianglich.
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Schmuck und Waffen aus dem Grab eines jungen Mannes

Ein Bauprojekt unmittelbar neben dem Areal eines frihmittelalterlichen Fried-
hofs in Dielsdorf — das hort sich vielversprechend an. Die hohen Erwartungen
wurden Ubertroffen, als die Kantonsarchiologie 86 Griber entdeckte, etliche

davon sogar ungestort und mit wertvollem Schmuck und Waffen als Beigaben.
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bad. Niemand rechnete mit archio-
logischen Funden, als im Juni 1938 im
Wydacker in Dielsdorf die Baugrube
fir eine Villa ausgehoben wurde. Dank
aufmerksamer Arbeiter und schonen-
der Handarbeit kamen unvermittelt
menschliche Knochen zum Vorschein.
Der herbeigerufene Experte des Schwei-
zerischen Landesmuseums vermerkte
im Grabungsrapport «neun Korper-
graber der Volkerwanderungszeit». Die
Menschen waren in ihren Trachten und
mit Waffen- und Schmuckbeigaben des
7. Jahrhunderts bestattet worden. Da-
mals herrschte der Brauch, grosse
Friedhofe mit bis zu mehreren hundert
Bestattungen in regelmassigen Reihen

anzulegen.

Die Funde von 2010

Etwas mehr als siebzig Jahre stand die Vil-
la, bis sie einem Neubauprojekt mit zwei
Mehrfamilienhdusern und einer Tief-
garage weichen musste. Wegen der be-
merkenswerten Altfunde untersuchte
die Kantonsarchiologie von Anfang
September 2010 bis Ende Mairz 2011
eine Flache von rund 600 m? — und ent-
deckte dabei nicht weniger als 86 Graber.

Damit gehort der Friedhof von Diels-

dorf, neben jenen von Biilach und

Elgg, zu den wichtigsten frithmittelal-
terlichen Reihengriberfeldern im Kan-
ton Zurich. Besonders wertvoll sind
vier Higelgrdber mit Kreisgraben. Die-
se Grabform kannte man bislang nur
von Fiirstenbestattungen in grossen
Nekropolen Siiddeutschlands.

Von Grabrdubern gepliindert
Leider waren viele Bestattungen beraubt
worden. Man wusste offenbar, wer
wertvolle Gegenstande ins Jenseits mit-
bekommen hatte und kannte keine Skru-
pel, diese zu holen! In der Erde sichtbare
«Raubtrichter» verraten die Stelle, an der
die Grabrduber das Grab ganz gezielt off-
neten. Dies geschah in vielen Fallen nur
kurze Zeitnach der Bestattung, denn die
GliedmassenlagenzwaramfalschenOrt,
aber in anatomisch korrektem Zusam-
menhang, d.h. das Skelettlag beim Raub
nochimSehnenverband.

Grab 12 - ein Glicksfall

fur die Archdologie

Wie reich eine Bestattung sein kann,
wenn sie von Grabraubern verschont
blieb, zeigt Grab 12. Ein jung ver-
storbener Mann hatte einen Sax, das
einschneidige Hiebschwert, und eine
Spatha, das zweischneidige Schwert,

mit ins Grab bekommen und trug eine

Auf das Dokumentieren der Fundlage folgen

Blockbergung, Rontgen und Freipraparieren
im Labor.

(Plan: Christoph Hégelé KA, Fotos:
Sammlungszentrum Schweizerisches
Nationalmuseum, Affoltern a.A.)

dreiteilige, silbertauschierte Giirtel-
garnitur. Dabei handelt es sich nicht
etwa um besondere Statussymbole,
sondern um die ubliche Ausstattung

und Minnertracht im Frithmittelalter.

Mit dem Schwert ins Spital

Das Sammlungszentrum des Schweizeri-
schenNationalmuseumsin Affolternam
Albisuntersuchtund konserviert die Fun-
de aus dem Dielsdorfer Graberfeld. Viele
davon kommen als «Blockbergung» ins
Labor, d.h. sie werden auf der Grabung
mit reichlich Umgebungsmaterial einge-
gipst und geborgen, damit sie unter be-
sonderen Schutzbedingungen freigelegt
und untersucht werden kénnen—so auch
die Beigabenaus Grab 12. Umerste Infor-
mationen zu gewinnen und die Arbeits-
methode festzulegen, werden die Blocke
im Spital gerontgt. Bereits auf dem Ront-
genbild erkennt die Restauratorin z.B.
die Tauschierung der Guirtelgarnitur aus
Grab 12, eine Verzierungstechnik, bei
der Silber- oder Messingdrihte in Vertie-

fungenimEiseneingehammertwurden.
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Ein Ozeandampfer am Ziirichsee
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Die 1929 gebaute Villa Streiff gilt als idlteste und wohl auch radikalste Vertreterin der
Moderne am Zurichsee. Mehr einem Ozeandampfer denn einem Wohnhaus gleich, thront
sie im Kiisnachter Ortsteil Goldbach an aussichtsreicher Lage tiber dem See. Jiingst wurde

die Villa verkauft und darauf mit Hilfe der Denkmalpflege restauriert. Heute zeigt sich
dieses architektonische Juwel wieder in seinem altem Glanz.



wal. 1929 erhielt der Fillander Archi-
tekt Otto Zollinger (1886-1970) von
seinem Schwiegervater Harry Streiff
(1865-1939) den Auftrag, fiir ihn eine
Villa am Ziirichsee zu bauen. Der Bau-
herr, der eigentlich Johann Heinrich
Streiff hiess, war ein erfolgreicher,
weltoffener Geschaftsmann. Er ver-
diente sein Vermogen mit dem Handel
von Giitern aller Art in Manila und
besass als Teilhaber von Kuenzle &
Streiff die heute noch bekannte Zigar-
renfabrik «Alhambra». In den 1920er-
Jahren liess er sich mit seiner Familie in

Ziirich nieder.

Fur Otto Zollinger erwies sich dieser
exklusive Bauauftrag als Glicksfall —
er hatte keinen Konventionen zu fol-
gen. Vielleicht gerade deshalb wurde
das Jahr 1929 fur den 43-jahrigen
Architekten zum Wendepunkt in sei-
nem Schaffen.

Neue Formen, Farhen
und Materialien

Das Aussere der Villa Streiff, eine
Eisenbetonkonstruktion, ist einmalig
in seiner Originalitit. Uber einem
massiven Sockel mit einer Verklei-
dung aus dunkelrotem Klinker ragt
das schwarze, stromlinienformige
Haupthaus in Richtung See. Zwei
weit auskragende, tibereinanderlie-
gende Terrassen mit Geldndern aus
filigranen Aluminiumrohren erinnern
an Kommandobriicken mit einer Re-
ling. Ein zuriickversetzter weisser Ku-
bus auf der Nordseite beherbergte das
Personal und die Wirtschaftsriume.
An der Sudseite gegen den Garten fug-
te Zollinger den Speisesaal als einge-
schossigen, weissen Rundbau an das
Haupthaus an. Sein Fensterband aus
gebogenen Scheiben ldsst sich voll-
standig 6ffnen und die Dachterrasse
hat — getreu dem gewahlten Dampfer-
motiv — die Anmut eines Schiffsdecks.
Ebenfalls einmalig ist das progressive

Farbschema: blaue, gelbe, griine und
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orangefarbene Riume im Innern so-
wie ein Akkord von Rosa, Schwarz
und Silber im Aussern. Nach Streiffs
Tod 1939 veranderten die neuen Eigen-
timer dieses Schema grundlegend.
Sie liessen die original glatt verputz-
ten, farbigen Innenwinde und die
glinzenden Aluminiumlaibungen des
Panoramafensters im Wohnzimmer
weiss tapezieren. Der schwarze Ver-
putz des Haupthauses, von Anwoh-
nern deswegen als «Negerbahnhof»
diffamiert, wurde weiss iiberdeckt.
Erstaunlicherweise blieb jedoch unter
diesen banalisierenden Veranderun-
gen der grosste Teil der historischen
Oberflachen erhalten und konnte bei
der jiingst durchgefihrten Restaurie-
rung freigelegt werden. So erstrahlt der
kreisrunde Speisesaal wieder in hellem
Gelb und im Treppenhaus zeigt sich
das urspriingliche maritime Azurblau.
Anstelle des grob aufgetragenen weis-
sen Fassadenverputzes an Hauptbau
und Speisesaal ist heute wieder der
viel feinere, original schwarze Putz zu

sehen.






Begeistert dusserte sich Otto Zollinger zu seinem Werk: «Mit seinem Akkord Silber-
Schwarz-Weif§-Rosa sitzt es behabig und doch elegant im tiefen Griin seiner Wiesen,
zwischen den Kirsch- und Obstbiaumen. Seine Wohnriaume umschlieft es sicher und klar.
Und doch: wie wichst hier das Auflen ins Innere!»

Mit dem Dampfer zur Moderne

Die Villa Streiff mag in der Architek-
turlandschaft der Schweiz singular er-
scheinen, in der modernen Architektur
der 1920er-Jahre allerdings gilt das
Motiv des Ozeandampfers als eine der
zentralen Metaphern. Das Passagier-
schiff faszinierte die Menschen unge-
mein, sie verbanden damit Modernitit,
Sachlichkeit, Klarheit und Offenheit.
Viele Architekten erhofften sich von
der Schiffsarchitektur Anstosse fir
ein neues architektonisches Modell
und sogar gesellschaftliche Impulse.
So schrieb der deutsche Architekt
Hans Scharoun (1893-1972) bereits
1923: «Man ersehnt, etwas von der
Kithnheit moderner Schiffskonstruk-
tionen auf die Gestaltung des neuen
Hauses iibertragen zu sehen.» Scha-
rouns 1932 bis 1933 erbaute Villa
Schminke im sidchsischen Lobau ge-
hort denn auch zu den bedeutendsten
Architekturschopfungen, die sich der
Elemente und der Formensprache der
Schifffahrt (Kommandobriicke, Reling
und Bullauge) bedienten. Auch Le
Corbusiers (1887-1965) Villa Savoye,
die er von 1928 bis 1931 in Poissy bei
Paris baute, ist ganz von der mariti-

men Architektur inspiriert.

Ein namhafter Architekt des
Neuen Bauens

Otto Zollinger hatte sich zu seiner
Schaffenszeit als Architekt einen Na-
men gemacht, heute ist er nur noch
Fachleuten ein Begriff, dies vielleicht,
weil er wihrend zwanzig Jahren vor
allem in Saarbriicken titig war. Seine
Laufbahn begann Zollinger in Zu-
rich mit einem Biiro am Zeltweg. Hier
entwarf er ab 1910 eine betrachtli-
che Anzahl von zum Teil exklusiven
Wohnbauten, die durchwegs dem Ge-
schmack seiner Zeit, dem Heimatstil,
verpflichtet waren. An der Goldauer-
strasse in Zurich-Oberstrass realisier-
te er gleich zwei viel beachtete Villen:
1910 eine fiir Professor Wreschner und
1912 eine fur Direktor Faller. Auch
verschiedene Umbauten tragen Zollin-
gers Handschrift, so 1912 an der Villa
Bel-Air (1890 gebaut) an der Ziircher
Freiestrasse und 1919 am Gut Katzen-
see bei Regensdorf. 1922 gewann
Zollinger die Ausschreibung fur das

Wehrmannerdenkmal auf der Forch.

Ebenso grosse Erfolge erzielte Zollin-
ger ab 1924 mit seinem Biiro in Saar-
briicken. Dort realisierte er unter ande-
rem diverse Umbauten im Stil des Art

déco und entwarf mehrere Gewerbe-
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und Industriebauten, darunter 1928
das Bierrestaurant Walsheim-Gare in
Strassburg. In Saarbriicken kam Otto
Zollinger schon frih mit der Bewe-
gung des Neuen Bauens in Kontakt,
dennoch fand der Bruch mit den tradi-
tionalistischen Stromungen dort noch
nicht statt. Erst 1929, das Baujahr der
Villa Streiff, markiert den Wendepunkt
in seinem Werk. Der seither pragen-
de Einfluss der Moderne manifestiert
sich unter anderem in Zollingers kubi-
schem Kursaal «Lido» in Ascona und
im Seebad in Vevey-Corseaux, dessen
maritimer Stil die Verwandtschaft mit
der Villa Streiff offensichtlich erken-

nen lisst.

Nach Zollingers Riickkehr in die
Schweiz 1947 engagierte ihn der Hote-
lier Ueli Prager, um das Konzept einer
Imbisskette zu entwerfen. Aus diesem
Auftrag entstanden die «Movenpick»-
Restaurants — «fiir Menschen mit we-
nig Zeit» —, die ab 1948 im Ziircher
Claridenhof und in den folgenden Jah-
ren in Luzern, Bern und Genf gebaut

wurden.

Einst geschmaht,
heute eine Stilikone

Otto Zollingers gelungene Verbindung
von Schiffsbau und Architektur machte
aus der Villa Streiff ein geankertes
Schiffauf der Wiese. Trotzihrer ausser-
gewohnlichen Gestalt ist sie durchaus
ein architektonisches Kind ihrer Zeit —
wenn auch ein von der damaligen
lokalen Bevolkerung geschmahtes.
Es grenzt an ein Wunder, dass die-
ses Gesamtkunstwerk in den letzten
83 Jahren nicht der Abrissbirne zum
Opfer fiel oder nachhaltig seiner ein-
maligen Substanz beraubt wurde. Die
Villa Streiff gilt heute als Stilikone des
Neuen Bauens in der Schweiz und ist
ein wichtiger Zeitzeuge fur die Umset-
zung des Ozeandampfermotivs in der
Architektur der spaten 1920er-Jahre.
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«Grenzsteine verschieben lohnt sich nicht!»

Othmar Hiestand leitet die Abteilung Geoinformation mit den Fach-
stellen Vermessung, GIS-Zentrum und Datenlogistik im kantonalen
Amt fiir Raumentwicklung. Als Kantonsgeometer ist er Herr iiber
Hoheitsgrenzen wie Landes-, Kantons- und Gemeindegrenzen sowie
tiber die Grundstiicksgrenzen. Die zwolf Mitarbeitenden der Fach-
stelle Vermessung beaufsichtigen die amtliche Vermessung im Kanton
Ziirich und betreuen das iibergeordnete Fixpunktnetz mit seinen
rund 1800 Lage- und 1200 Hohenpunkten. Handgezeichnete Pline,
alte Grenzsteine und Eisenpyramiden bei Triangulationspunkten
schatzt Othmar Hiestand als historische Zeugen, die neue Datenbasis
kommt aber von satellitengestiitzten Messsystemen.

str. Kiirzlich feierte man das Jubildum
«100 Jahre amtliche Vermessung». Ist
im Kanton Ziirich nicht schon lingst

alles ausgemessen?

Othmar Hiestand: Ein ziemlich genau-

es Vermessungsnetz gibt es sogar schon

seit dem spdten 19. Jahrhundert. Heute
sind wir daran, bis Ende 2015 die di-
gitale Vermessung fertigzustellen — sie

HELVETIA |-

fehlt noch fur 1% der Bauzonen und
Jubildums-Briefmarke 100 Jahre

Amtliche Vermessung. Gestaltung:
Ricco Meierhofer, Winterthur.
(Schweizerische Post)

9% der gesamten Kantonsflache. Und
im Oberland sind zurzeit noch Giiter-
zusammenlegungen im Gang, die erst

neue Grenzen entstehen lassen. Uber-
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haupt: Solange geplant und gebaut
wird, braucht es eine amtliche Vermes-
sung! Zudem hat sich mit der neuen
Landesvermessung LV 95 gezeigt, dass
die Schweiz rund 2,5 m «langer» und
1,5 m «breiter» ist, als bisher angenom-
men. Darum miissen in den nichsten
Jahren die Vermessungsdaten und alle
anderen Geodaten angepasst werden.

Die Messtechnik hat sich in Ibrer
bald 40-jdbrigen Berufskarriere be-

stimmt stark verdindert.

Ja, sie hat die gesamte rasante Entwick-
lung der Informationstechnologie mit-
gemacht. Die hochprazisen Schweizer
Qualititstheodolite sind im Lauf der
Jahrzehnte zu halben Robotern gewor-
den, die automatisch Ziele erfassen,
Winkel und Distanzen messen. Lage-
und Hohenfixpunkte werden heute
mittels Satellitengeodasie bestimmt,
das ist einerseits sehr genau, anderer-

seits auch wirtschaftlich.

Wie genau werden denn Fixpunkte

gemessens

Die 1800 Punkte des tbergeordneten
Messnetzes auf 1-2 cm. Frither geniig-
ten 5-15 cm! Grenzpunkte legt man
auf 5 cm fest, d.h. sie befinden sich mit
Sicherheit irgendwo im Granitgrenz-
stein. Es gibt aber auch naturbedingte
Ungenauigkeiten: Waldgrenzen sind
etwa 2m genau bestimmt und bei Fliis-
sen, die im Lauf der Jahre mdandrieren,

muss man immer wieder nachmessen.

Sitzen Ihre Mitarbeitenden immer im
Biiro am Bildschirm oder sieht man

sie auch im Geliande?

Die eigentliche Vermessungsarbeit
fuhren meist private Ingenieurbiiros
durch. Wir iberwachen diese Arbeiten
und verifizieren die Daten im Biiro am
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Aus den Anfiangen der kantonalen Vermessung: Auf der Kantonskarte von Heinrich Keller aus dem Jahr 1839 sind die bis am 1. November

1843 aufgestellten Vermessungszeichen eingetragen. Pyramiden markieren die Triangulationspunkte z.B. auf der Forch und dem Pfannen-
stiel. Als weitere Fixpunkte benutzte man «Stangen mit Querbrett» und markante Gelindepunkte wie Einzelbaume und Kirchturmspitzen.
(Staatsarchiv des Kantons Ziirich)

Bildschirm. Zwei meiner Mitarbeiter
sind jedoch fir die ubergeordneten
Lage- und Hohenfixpunkte zustin-
dig, sie uberprifen diese Marken
periodisch im Gelinde. Hohenfix-
punkte sind meist an Gebduden an-
gebracht, da kommt es schon mal
vor, dass sie bei einem Abbruch ver-
schwinden. Und vor einigen Jahren
hat der Sturm Lothar in den Wildern
mit den Baumen und ihren Wurzeln
sogar viele massive Landesgrenz-
steine aus Granit ausgerissen.

Alle sechs Jahre wird wihrend
zweier Tage mit den deutschen Kolle-
gen sowie Zollnern und Zustiandigen
der Bundesverwaltung die Grenze zwi-
schen dem Kanton Ziirich und Baden-
Wiirttemberg von Stein zu Stein abge-
schritten. Wir prifen, ob alle Steine
noch im richtigen Winkel dastehen und
unbeschadigt sind. Ein kleiner «Event»,
auf den wir uns jedes Mal freuen.

Haben die schonen alten Grenzsteine
noch eine Funktion fiir die Vermessung?

Die ganz alten Marken der Hoheits-
grenzen verdienen als geschichtliche
Zeugen einen besonderen Schutz. Es
gibt aber auch unzihlige Grenzzeichen,
die seit iiber hundert Jahren unverian-
dert bestehen und ihre Funktion bei-
behalten haben. Die Pyramiden der
Triangulationspunkte — sie stehen oft
tiber einem heute noch giiltigen Fix-
punkt des Messnetzes — haben fiir die
Vermessung keine technische Bedeu-
tung mehr. Es sind aber alte, schone
Zeichen der amtlichen Vermessung,
deshalb haben wir vor einigen Jahren

alle restauriert.

Friiber versuchten Schlaumeier, durch
das Versetzen von Grenzgsteinen ibr
Grundstiick zu vergrossern. Kommt
so etwas heute auch noch vor?

Das wiirde sich nicht lohnen! Die ge-
nauen Koordinaten der Grenzpunkte
sind gespeichert, sodass sich simtliche
Grenzen jederzeit rekonstruieren lassen.

Wird es in Zukunft noch Grenzzeichen
wie Marchsteine und Messingbolzen
geben oder lesen wir dann Grenzen
mittels GPS auf dem Handy ab?

Auch die neuen Bundesgesetze ver-
langen, dass Hoheitsgrenzen und
Grenzen von Liegenschaften im Ge-
linde vermarkt werden und auf Dau-
er erkennbar sind. Das ist nicht zu-
letzt fur die Grundbesitzer wichtig:
man will dem Nachbarn oder dem
Nachbarland zeigen, wo der eigene
Grund und Boden beginnt. Je dichter
man zusammenlebt, desto grosser
wird die Bedeutung der verbliebenen
Privatsphare.
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Vielseitige Arbeit. Vom Putzabschlagen zur
3D-Rekonstruktion der Baugeschichte am
Bildschirm.

Vom Verputz befreit: Kirchenmauer des
Franziskanerklosters im Schwurgerichts-
saal des Ziircher Obergerichts. Das Fenster
links im Bild wurde in der Neuzeit verklei-
nert und schliesslich ganz zugemauert.
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3D-Archdologie
mit Hammer und Meissel

Mittelalterliche Mauern geben ihre Geschichten preis

Unter Verputzschichten sind Geschichten verborgen. Sie erzidhlen

von ehrgeizigen Projekten, stolzen Bauherren und qualitdtsvollen

Handwerksarbeiten, aber auch von katastrophalen Grossbranden

und Baufehlern. Durch sorgfiltiges Freilegen und Analysieren

gelangen diese Geschichten wieder ans Tageslicht. An originalen

Mauern, Reparaturen und Verdanderungen lisst sich die Entstehung

und Entwicklung von Bauwerken durch die Jahrhunderte verfol-

gen. Die Untersuchung von mittelalterlichen Steinhausern, Stadt-

mauern und Burgen der Region Winterthur wird so zur spannen-

den Entdeckungsreise.

wil. Im Scheinwerferlicht schwebt eine
dichte Wolke aus feinem Staub, unter
Staubmasken und Schutzbrillen fliesst
der Schweiss in Bichen: Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter der Kantons-
archiologie riicken dem Verputz einer
Mauer mit Hammer und Meissel zu
Leibe. Wie bei einer Ausgrabung tra-
gen sie Schicht um Schicht ab. Unter
ohrenbetdubendem Drohnen entfer-
nen sie mit dem elektrischen Bohrham-
mer eine mit Zement ausgefiillte Repa-
raturstelle. Darunter kommt der Kern
des Altstadthauses zum Vorschein —
Mauerwerk aus dem Mittelalter. Die-
se Entdeckung ermoglicht Einblicke
in eine Zeit, die bis heute nachwirkt:
in Form von Siedlungen und mar-
kanten Bauwerken bis hin zu Grund-
stiicksgrenzen.

Grenzenloser Bauhoom

Im 13. Jahrhundert glichen weite Land-
striche einer Grossbaustelle. Stadte
entstanden und wuchsen, Steinhiduser

ersetzten Holzbauten, Dorfer wett-

eiferten um die grossere Kirche, Bur-
gen schossen wie Pilze in die Hohe.
Neuerungen in der Landwirtschaft und
gunstige klimatische Bedingungen
liessen die Bevolkerung stetig wachsen,
aber auch die zahlreichen technischen
Fortschritte im Handwerk begiinstig-

ten diesen Bauboom.

Um dieser rasanten Entwicklung
nachzuspiiren, braucht es allerdings
spezielle Quellen. Heute hinterlassen
Bauprojekte Berge von Akten, Plinen
und Abrechnungen, im Mittelalter
dagegen waren schriftliche Aufzeich-
nungen beim Bauen nicht uiblich. Bei
manchen grossen Bauten — wie etwa
Stadtmauern — kennen wir nicht ein-
mal das Einweihungsjahr. Auch Ar-
chitekten, Poliere und Handwerker
sind unbekannt, als Zeugen ihrer bau-
technischen Leistungen blieben aber
Mauern zuriick. Ihnen lassen sich mit
einem gelibten Auge und weiteren
Tricks zahlreiche Details entlocken,
darunter auch das Alter eines Bau-

werks.
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Mauern «lesen» und richtig auf
den Putz hauen

Auf einer Mauer liegen meistens meh-
rere Verputzschichten {ibereinander.
So gleicht das Vorgehen bei der Bau-
untersuchung einer Ausgrabung im
Boden: Zuerst entfernt man die obers-
te, jungste Verputzschicht und arbei-
tet sich dann in die Tiefe und damit
gleichzeitig in die Vergangenheit vor.
Sofern  keine erhaltungswurdigen
Oberflachen, beispielsweise Malerei-
en, zum Vorschein kommen, endet die
Freilegung auf dem &ltesten Verputz
und den Steinen. Nun kann die «Lek-
tire» des Mauerwerks beginnen. Die
Art und Weise, wie die Steine gefiigt
wurden, verinderte sich nimlich im
Lauf der Zeit und das ermoglicht eine

erste, grobe zeitliche Einordnung.
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Horizontale Lagen, Fischgrdte
und Korndhren

Eine Mauer besteht aus den beiden sorg-
faltig gefiigten Schalen und dem Kern.
Noch im 13. Jahrhundert setzte man
die Steine der Aussenschalen jeweils in
einer Reihe nebeneinander und fillte
anschliessend die Zwischenrdaume und
den Kern mit Mortel und Steinen auf.
So entstanden regelmissige, horizon-
tale Lagen. Zuweilen schichtete man
die Steine auch schrag nebeneinander.
Richtete man dabei die Steine der dar-
uberliegenden Lage entgegengesetzt aus,
ergab sich ein Fischgriten- oder Ah-
renmuster. Nach dem Setzen der Stei-
ne wurden die Vertiefungen zwischen
ihnen mit Verputz ausgefiillt, wobei die
am Weitesten vorspringenden Steinkop-
fe sichtbar blieben. Manchmal zog der
Maurer mit der Kelle noch horizontale
und vertikale Striche, sodass man aus
der Ferne meinte, es handle sich um pra-
zise aufeinander geschichtete Quader.

Quader mit
und ohne Buckel

Regelmissig gefugte Quader erfreu-
ten sich grosser Beliebtheit. Der Auf-
wand dafiir war enorm, mussten doch
die Steinmetze die Steine einzeln zu-
richten, ihre Hohe innerhalb einer
Lage genau aufeinander abstimmen
und ihre Seiten moglichst exakt ab-
flachen. Bei den Buckelquadern schlug
man auf der sichtbaren Fliche entlang
den Kanten einen ebenen Rand heraus
und liess den vorspringenden Buckel
stehen. Bei Stadthdusern fugte man
nur die Ecken mit Buckelquadern, was
auch vornehm aussah, aber wesent-
lich billiger war als eine vollstindig
mit Quadern hochgezogene Mauer.



Findlinge

Wahrend der letzten Eiszeit liessen die
Gletscher im Mittelland viele Findlin-
ge zurtick. Davon sind nur noch einige
wenige ubrig geblieben, die Landes-
karte verzeichnet sie als «erratische
Blocke». Im Mittelalter schatzte man
Findlinge ganz oder zerkleinert als
willkommenes Baumaterial. Auf Bur-
gen wurden ganze Turmfassaden aus
Findlingen gefiigt und bildeten so
einen Kontrast zum zeitgleich hoch-
gezogenen, regelmassigen Quader-
mauerwerk. Der Transport und das
Hochziehen der
Blocke stellten besondere Herausfor-

zentnerschweren

derungen dar. Mangels schriftlicher
Zeugnisse kann man nur dartber spe-
kulieren, welche Wirkung mit dieser
aufwindigen Fassadengestaltung er-
zielt werden sollte: Imponiergehabe?
Vortauschung eines hohen Alters?

Der Umbau des Wohnturms auf der
Morsburg um 1250 beeindruckt be-
sonders. Zuerst liessen die Grafen von
Kyburg 1243 die Mauern um etwas
mehr als zwei Meter aufstocken, die
Deckenbalken erneuern und ein aus
Holz gezimmertes, iiber die Mauern
vorspringendes Geschoss aufsetzen.
Sie bezweckten mit diesen aufwin-
digen Bauarbeiten wohl eine Vergros-
serung und Komfortsteigerung. Nur
wenige Jahre spater umfasste man das
intakte Gebaude auf drei Seiten mit ei-
ner drei Meter breiten Findlingsmauer.
Dazu waren uber 5700 Tonnen Stein-
material und Mortel notwendig — mehr
als 400 Lastwagen voll! Aus heutiger
Sicht scheint dieser Umbau ratselhaft.
Ging es etwa darum, den ilteren, viel-
leicht von einem anderen Bauherrn
gebauten Wohnturm regelrecht zu um-
schlingen und damit die eigene Macht

zu demonstrieren?
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Entfernen von zihem Zementverputz
mit dem Bohrhammer.

Zwei Bauphasen: Die graue, teilweise
weiss verputzte Unterfangung stiitzt die
Hausmauer aus schonem Fischgriten-
verband.

(Foto: Ulrike Wegmann, ehemals KA)
Aus Buckelquadern gefiigte Fassade

des Hauptturms der Burgruine Alt-
Wiilflingen.

Regelmaissig geschichtete Findlinge
pragen drei Fassaden des Wohnturms
der Morsburg. Thre Eingangsseite
besteht dagegen aus kleinteiligem
Steinmaterial.

(Fotos: Roman Szostek, ehemals KA)
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Mit Verputz uberdeckte
Unregelmdssigkeiten

Im Spatmittelalter und der Neuzeit leg-
te man im Gegensatz zum 13. Jahrhun-
dert weniger Wert auf regelmassige,
horizontale Steinlagen. Das Bauma-
terial musste daher nicht mehr exakt
nach seiner Grosse sortiert werden,
was ein schnelleres Arbeiten ermog-
lichte. Zwischenrdume stopfte man
einfach mit kleineren Steinen und zer-
brochenen Dachziegeln aus. Anschlies-
send verschwanden die Steine unter
einer dicken Verputzschicht, die sich
als Untergrund fiir Wandmalereien an-
bot. Eine einfache, aber beliebte Ver-
zierung waren aufgemalte Quader —
blosser Schein statt aufwindig hoch-
gezogenes Mauerwerk.
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Von den Jahrringen
zum Baudatum

Die Analyse eines Mauerwerks ermog-
licht eine grobe Bestimmung der Bau-
epoche, zur jahrgenauen Ermittlung
eines Baudatums benotigt man aber
originale Holzer. Balken von Geschoss-
decken, Bohlen- und Fachwerkwinden
sowie Dachstiihlen haben im Gliicksfall
die Jahrhunderte tiberdauert. Mithilfe
der Jahrringdatierung — der sogenann-
ten Dendrochronologie — lasst sich her-
ausfinden, wann genau ein Baum gefllt

wurde.

Betrachtet man den Querschnitt eines
Baumstamms, fallen die vielen un-
terschiedlich breiten Ringe auf: Jeder
Ring zeigt, wie weit ein Baum in einem
Jahr in die Breite wichst, was von der
Witterung und vom Klima abhingt,
die sich jedes Jahr dndern. Uber einen
langeren Zeitraum ergibt sich eine
charakteristische Abfolge von Jahr-

ringbreiten, die das damalige Klima
widerspiegelt. Reiht man solche Abfol-
gen aneinander, entsteht ein Kalender.
Von frisch gefillten Baumen und his-
torischen Bauholzern ausgehend reicht
dieser Kalender mittlerweile bis in die
Mittelsteinzeit um 8000 v.Chr. zuriick.

Der Dendrochronologe bohrt Proben
aus Balken und sucht dann nach Uber-
einstimmungen im Kalender. Ist der
dusserste Ring, die sogenannte Wald-
kante vorhanden, lasst sich prizise be-
stimmen, in welchem Jahr der Baum
gefdllt wurde. Im Mittelalter verbaute
man Holz in frischem Zustand. Den-
noch stimmt das Filljahr nicht unbe-
dingt mit dem Baujahr einer Mauer
iiberein, da alles noch brauchbare
Holz wiederverwendet oder, wie man
heute sagen wurde, rezykliert wurde.
Erst wenn weitere Proben das gleiche
Ergebnis liefern und die Holzer keine
Spuren einer dlteren Verwendung zei-
gen, steht das Baudatum fest.



Wie ein 3D-Puzzle

Beim Untersuchen eines Altstadthau-
ses arbeitet man sich in den einzelnen
Zimmern Wand um Wand vorwirts.
Der heutige Bestand ist das Resultat
einer bewegten Baugeschichte: Erwei-
terungen und Aufstockungen, Teil-
abbriiche von Wainden, Unterkelle-
rungen, Veranderungen von Zimmern,
Fenstern und Turen sowie manchmal
das Verschieben ganzer Geschoss-
boden. In dieses Durcheinander lasst
sich nur Ordnung bringen, wenn Stiick
fur Stick festgehalten wird, was zu-
sammengehort, was dlter ist oder was
spiter verandert wurde. Dabei erweist
sich die Analyse von Verputz und Mor-
tel als hilfreich. Im Lauf der Jahrhun-

derte dnderte sich die Mischung, die
Unterschiede der Farben und der An-
teile von Zusitzen wie Kieseln oder
Ziegelsplittern sind optisch klar er-
kennbar.

Jede Beobachtung wird fotografiert,
auf einen Plan aufgezeichnet und be-
schrieben. Bereits auf der Baustelle fasst
man die gleichartigen Mauerstucke
und Verputze zu Gruppen zusammen,
die einzelnen Bauetappen entsprechen.
Schliesslich fugen CAD-Spezialisten
die gezeichneten Pline am Computer
zusammen — die Baugeschichte wird in
3D nachvollziehbar.

Téauschung! Mit der Maurerkelle in den
feuchten Verputz geritzte «Quader».
(Foto: Roman Szostek, ehemals KA)
Der Dendrochronologe entnimmt aus
einem Dachgebilk Proben zur Bestim-
mung der Filljahre der Hélzer.

Dokumentieren und rekonstruieren.
Nach dem Fotografieren, Zeichnen
und Beschreiben der Mauern entstehen
aus den digitalisierten Plinen mittels
Spezialprogrammen Rekonstruktionen
der Bauentwicklung.
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Prunkbauten und ...

Im 12. und 13. Jahrhundert iiberrag-
ten erst vereinzelte Steinbauten die
von Holzhdusern dominierte «Skyline»
des mittelalterlichen Winterthur. Sie
gehorten Adligen, Kaufleuten und
reichen Handwerkern. Informationen
zur Nutzung und zum Aussehen die-
ser Steinhauser sind allerdings sehr
liickenhaft, da meistens nur die Sei-
tenwinde als Teil der Brandmauern
tiberdauerten und der Innenausbau
laufend erneuert wurde. Auch Tiiren
und Fenster verinderte man im Lauf
der Zeit, weshalb die Entdeckung ori-
ginaler Offnungen aus dem Mittelalter
wie beispielsweise an der Technikum-
strasse 66/68 ein seltener Gliicksfall ist.

Im Erdgeschoss stapelte man vor al-
lem Waren. Die Treppe zu den oberen
Stockwerken befand sich ausserhalb des
Hauses in einer holzernen Laube. Das
erste Obergeschoss nahm manchmal
ein grosser Saal ein, der an der Oberen
Kirchgasse 6 mit einem stattlichen Ka-
min ausgestattet war. Da nur wenige
Russreste im Abzug vorhanden sind,
feuerte man ihn wohl nur bei seltenen
Gelegenheiten ein. In vornehmen Hau-
sern begann sich damals bereits der
Kachelofen durchzusetzen, der eine we-
sentlich bessere Energiebilanz aufwies
und rauchfreies Wohnen ermoglichte.

... feuersichere Warenlager

Bei einigen Steinhdusern zeigen die
Aussenmauern grossflachige, rotlich-
braune Verfarbungen und gesprungene
Steine. Solche Brandschiden entstehen
nur, wenn eine Hitze von 1000 Grad
Celsius uiber langere Zeit auf das Mau-
erwerk einwirkt, etwa wenn ein ange-
bautes Holzhaus im Vollbrand steht.
Die Innenmauern zeigen hdufig keine

Brandspuren. Steinhauser hielten folg-
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lich Grossbrinden stand und boten
damit die einzige Moglichkeit, Waren
einigermassen feuersicher zu lagern —
ein wesentlicher Vorteil angesichts der
unzihligen offenen Kochfeuerstellen
und gewerblichen Ofen, von denen

eine stindige Brandgefahr ausging.
Spuren von Holzbauten

Zu einem Steinhaus gehorte meistens
ein angebauter oder benachbarter
Holzbau. Bei einigen Steinbauten war
das oberste Stockwerk komplett aus
Holz gezimmert. Holzwinde nehmen
die Warme der Sonne und der Heizung
rascher auf, weshalb sich die Wohnrau-
me und Schlafkammern wahrschein-
lich vorwiegend in den Gebdudeteilen
aus Holz befanden. Von den holzer-
nen Stockwerken blieben bei spdteren
Umbauten allerdings meistens nur ge-
ringe Spuren zuriick, die zudem bloss
wenige Ruckschlisse auf die Gebiu-
degrosse zulassen. Bei Aufstockungen
ersetzte man die Holzwinde durch
Mauerwerk, Erweiterungen, die an der
horizontalen Mauerkrone des ersten

Steinhauses ablesbar sind.

Auf dem «Ortchen» war es nicht
immer still

Die Toilette aller Hauser befand sich
einst im Freien. Ein einfaches Holz-
hiuschen stand iiber einer Grube, die
man regelmassig ausschaufeln musste.
Zwar behalf man sich mit holzernem
Nachtgeschirr und die Nasen waren
an heute unvorstellbare Geriiche ge-
wohnt, bei Dunkelheit, Kilte und ei-
ligen «Sitzungen» blieb der Gang zur
Latrine aber unbequem und wegen der
Treppen gefahrlich. Auf Burgen bo-
ten sich bequemere Losungen an: Ein
Gang fuhrte durch die Mauer zu einem
vorspringenden Erker. Das «Geschaft»
landete entweder auf dem Misthaufen

im Burghof oder rollte ausserhalb der
Burg den Abhang hinunter.

Anders als heute, zog man sich nicht
tiberall still aufs Ortchen zuriick. Auf
Burgen verzichtete man auf Tiren
und in Stddten sind vereinzelt Sitz-
bretter mit zwei Lochern uberliefert.
Die Schriftquellen bezeichnen Aborte
als «<haimliches gemach» und «privet»,
hdufig auch als «sprachhus».

Wenn die letzten Benutzer ihre Latri-
ne nicht mehr leerten und sogar noch
zerbrochenes Geschirr darin entsorg-
ten, geraten Archidologen ins Schwir-
men. In der Erde finden sich neben
Keramikabfillen auch unverdaute Tier-
knochen, Parasiten, Fruchtkerne und
Pflanzensamen aus denen Spezialisten
die frithere Ernihrung, Umweltbedin-
gungen und Schidlingsbefille nach-

zeichnen konnen.

Mangelnde Erfahrungswerte und
Baufehler

Viele Arbeiten auf der Baustelle be-
ruhten auf Erfahrungswerten, bei
neuen Techniken hiess es erst einmal
ausprobieren. Fehler bei statischen Be-
rechnungen konnten im schlimmsten

Fall zum Einsturz fithren.

Die Stadtmauer der «Neustadt» —
einer der beiden Vorstidte Winter-
thurs —wurde in der zweiten Halfte des
13. Jahrhunderts auf den Erdwall der
alteren Befestigung gestellt. Zwar setz-
te man das Fundament wie tiblich in
einen Graben, tiefte diesen aber nicht
bis auf den tragfiahigen Untergrund ab.
Dies scheint sich negativ auf die Sta-
tik ausgewirkt zu haben, denn kurze
Zeit spater wurde die Stadtmauer ab-
gebrochen und einen Meter stadtein-
wirts mit einem tieferen und breiteren

Fundament neu aufgebaut. Eigentlich



Der Winterthurer «Bauhof»
vereint seit dem Umbau von 1342
zwei Hauser unter einem Dach.
(Rekonstruktion: Andreas Wyss
und Marcus Moser KA)

Handwerkskunst und Muskel-
kraft. Der «Turmbau von Babel»
in der Weltchronik des Rudolf von
Ems (gegen 1350) zeigt Steinhauer,
Morteltriger und Maurer inmitten
von Baukrianen mit Tretradern.
(Handschriftenabteilung Zentral-
bibliothek Ziirich)
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hatte man in Winterthur beim Bau der
dlteren Mauer auf vielfaltige Erfah-
rungen mit dem Untergrund und beim
Mauern zuriickgreifen konnen. Wie es
dennoch zu einer falschen Berechnung
der Statik kam, bleibt ritselhaft.

Fehler beim Unterkellern von Steinhau-
sern sind dagegen gut mit fehlenden
Erfahrungswerten begriindbar, muss-
ten doch die bestehenden Fundamente
Stiick fur Stuck untergraben und auf
Holzpfosten abgestiitzt werden. Solche
Arbeiten wirkten sich auf die Statik aus,
die dadurch entstandenen Risse zwi-
schen Mauerkern und Aussenschale
blieben aber meistens unbemerkt und
kommen oft erst bei einer Bauuntersu-

chung in unserer Zeit zum Vorschein.

Brunnenbau als besondere
Herausforderung

Zwischen 1470 und 1509 entschloss
sich die Stadt Winterthur, zwei Sod-
brunnen auszuheben. Diese reichten
bis zum Grundwasser hinunter und
sollten die Versorgung mit Frischwas-
ser wihrend Trockenzeiten erginzen.
Einer dieser Brunnen wurde 1996 bei
der Neugestaltung der Steinberggasse
wiederentdeckt — ein heute noch sicht-
barer Zeuge spatmittelalterlicher Tief-
baukunst. Beim Aushub des 17 Meter
tiefen Schachts wurden die Seitenwinde
zundchst mit einer holzernen Schalung
verkleidet, um die Arbeiter vor herab-
stiirzendem Erdreich zu schiitzen. Spa-
ter ersetzte man die Schalung von un-
ten her durch Mauerwerk. Die beiden
untersten Ringe bestehen aus sorgfal-
tig zugehauenen Tuffsteinquadern, das
folgende Bollensteinmauerwerk wird
jeweils nach fiinf Metern durch einen
weiteren Tuffsteinring unterbrochen.
Diese Ringe dienten wohl zum Vertei-
len des Drucks der trocken, d.h. ohne
Mortel, gefligten Mauer.
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Erstaunlicherweise existieren zu die-
sem aufwindigen Bauwerk keinerlei
schriftliche Nachrichten. Glicklicher-
weise rutschten von der benachbarten
Badstube einige Schropfkopfe aus Ke-
ramik in die Baugrubenverfiillung. Der
Winterthurer Chronist Laurenz Boss-
hard berichtet von der Eroffnung der
stadtischen Badstube im Jahr 1470 und
schildert, wie 1509 ein warmer Som-
mer die beiden Sodbrunnen trockenleg-
te. So lasst sich die Entstehungszeit des
Sodbrunnens anhand der Schropfkop-
fe und der beiden Chronikeintragun-

gen eingrenzen.

Zeitspriinge. Das Nebeneinander von Mit-
telalter und Moderne ladt in der Gaststitte
«Grepery» und der Stadtbibliothek in
Winterthur zum Verweilen ein.

Streit ums Erbe

Manchmal bringen Bauuntersuchun-
gen auch Licht in alte Erbstreitigkeiten,
die keineswegs weniger kompliziert
waren als heute. Laut einem Schieds-
spruch erbte 1493 Elisabeth von Hegi
ihr Elternhaus in Winterthur, den
heutigen «Bauhof», mitsamt Scheu-
ne und Garten. Thr Stiefbruder erhob
prompt Einspruch: Die Gebaude sei-
en 1468 mit dem Geld seiner Mutter
gekauft und zum Teil neu gebaut wor-
den. Schultheiss und Rat von Winter-
thur verpflichteten Elisabeth deshalb
zur Zahlung einer Entschidigung. Die
Bauuntersuchung zeigt, dass Elisa-
beths Stiefbruder Recht hatte: In den
Jahren um 1470 zog man tatsichlich
neue Balkendecken ein und verzierte
jene des ersten Obergeschosses mit

farbig ausgemalten Schnitzereien.

Historische Bausubstanz und
moderne Innenraumgestaltung

Die Integration historischer Bausub-
stanz in heutige Umbaupline stellt
besondere Anforderungen. Beispiele
fur eine gelungene Verbindung von
Alt und Neu lassen sich in der Winter-
thurer Altstadt besichtigen. Die Mau-
ern mittelalterlicher Steinhauser sind
in der Stadtbibliothek an der Oberen
Kirchgasse 4/6, in einer Gaststitte an
der Technikumstrasse 66 und wahrend
Wechselausstellungen im Keller des
«Bauhofs» an der Technikumstrasse
68 offentlich zuganglich.
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LOKALTERMIN 1

Auf dem Rhinsherg durch die Jahrtausende

str. Eine Wanderung tiber den Rhins-
berg zwischen Eglisau und der Tossegg
bietet nicht nur landschaftliche Reize.
Geldndeformen und Mauerreste sind
als lesbare Zeichen einer Jahrtausende
alten Kulturgeschichte erhalten geblie-
ben. Seit der Spatbronzezeit (ca. 1000-
800 v.Chr.) wird der aussichtsreiche
Berg sudlich des Rheins als Siedlungs-
platz und Beobachtungsposten genutzt.

Mitten auf dem Bergriicken steht der
michtige Wall einer bronzezeitlichen
Siedlung. Eine archiologische Ausgra-
bung brachte hier in den Jahren 1999-
2000 Reste von Gebduden und Befesti-
gungsanlagen, Keramik und Schmuck
ans Tageslicht. Auf der Gelandeterrasse
gegen Sudosten nutzte ein romischer
Wachtturm den weiten Blick tiber das
Land. Ein etwa 5 m tiefer Graben
schiitzte diese Anlage. Schliesslich liegt
im Nordwesten des Rhinsbergs das
konservierte Fundament einer Hoch-
wacht aus dem 17. Jahrhundert. Dieser
Signalposten, ein sogenanntes «Pach-
pfannehiisli», stand in Sichtverbindung

zur Ligern, dem Uetliberg und dem
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Albis und wurde bis 1812 benutzt. In-
formationstafeln erkliaren die Situation

im Gelande.

Anreise: SBB bis Eglisau oder Bus 522
ab Embrach-Rorbas bis Tossegg (nur
sonntags im Sommer); Schiff Eglisau—

Tossegg (im Sommer).

LESESTOFF

Lohnende
Lektilire

Peter Schnyder (Hrsg.),
Rennbahn Oerlikon.

100 Jahre Faszination Radsport.
AS Verlag, Zirich 2012.

Die offene Rennbahn Oerlikon: Austra-
gungsort von Weltmeisterschaften, Heimat
von Velofahrerlegenden und sportbegeis-
terten Massen, aber auch ein einzigartiger
frither Stahlbetonbau, mehrmals vom
Abbruch bedroht und gerettet. Mit einer
Fiille von historischen Fotografien wird ihre
wechselhafte Geschichte nacherzahlt.

Sabine Karg, Regula Steinhauser-
Zimmermann, Irmgard Bauer,
Kulinarische Zeitreise.

Ein Kochbuch mit Rezepten von
der Steinzeit bis ins Mittelalter.
Museum fiir Urgeschichte(n) Zug,
Zug 2011.

«Erbsenbrei mit Wildgemiisen» oder
«Schneehase delikat»? Dieses Kochbuch
stellt Lebensmittel, Kiichengerite und
Zubereitungsarten aus 15 000 Jahren Koch-
geschichte vor und animiert zum Nachko-
chen. Wer gerne experimentiert, kommt
mit dieser vielfiltigen Rezeptsammlung zu
genauso iiberraschenden wie geniisslichen
Geschmackserlebnissen.



~ LOKALTERMIN 2

Roderick Honig, Roger Frei,
Ziirich wird gebaut. Ein Fuhrer
zur zeitgenossischen Architektur
1990-2010. Scheidegger & Spiess,
Zurich 2010.

Mehr und mehr priagen markante Neu-
bauten das Gesicht der Stadt Ziirich.

Der handliche Katalog mit Ubersichtskarten,
Fotos, Plinen und Daten zu Gebauden,
Bauherren und ArchitektInnen wiirdigt
103 Beispiele «guter Architektur», die in
den letzten zwanzig Jahren entstanden sind
oder durch gekonnte Eingriffe weiterent-
wickelt wurden.

ZURICH WIRD
GEBAUT

Alex R. Furger, Ruinenschicksale.
Naturgewalt und Menschenwerk.
Schwabe Verlag, Basel 2011.

Wie wird eine Burg, ein Wohnhaus, eine
Alpwirtschaft zur Ruine? Nicht immer sind
es spektakulire Kriegsziige oder Stadtbrin-
de, auch Erdbeben, Bodenabsenkungen und
der allmidhliche Zerfall bringen Mauern
zum Einstiirzen. A. Furger zeigt zudem,
wie mit Ruinen umgegangen wird — vom
verkliarten Blick der Romantik bis zur
virtuellen Burgenwelt der Computerspiele.

[Ruinenschicksale]
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Wasserkraftanlage und historische Maschinen
in der Sdgerei Stockriti

str. Beim Weiler Wappenswil ober-
halb von Baretswil baute Jakob Egli
1889-1891 eine Sagerei und legte fiir
die Energieversorgung einen Weiher
und einen Zulaufkanal an. Das Werk
stand mit dem alten Maschinenpark
bis 1975 in Betrieb und musste dann ei-
nem neuen Sigereigebaude weichen.
Um die letzte wassergetriebene Sagerei
im Ziircher Oberland zu erhalten, wur-
de auf der anderen Seite des Bachs ein
ahnlich konstruierter Neubau erstellt
und mit den Biberschwanzziegeln der
alten Sige gedeckt. Seither ist darin die
historische Einrichtung in betriebsbe-
reitem Zustand untergebracht: eine Ein-
fach-Jochgattersige, das Getriebe, die
Transmissionsanlage, eine Bandsige,
eine Frase und die Maschinen der alten
Schirferei. Ein eisernes, oberschlichti-
ges Wasserrad mit 5,4 m Durchmesser
treibt die Anlage an, es wurde 1932 von
der Miihle Beggingen SH als Occasion
fiir die Sagerei Stockriiti gekauft. Riesig
sind auch die beiden Kammrider des
Getriebes mit uber 2 m Durchmesser
und Kdmmen aus Hagebuchen- und
Apfelbaumholz.

Geoffnet und in Betrieb am Schweizer
Miihlentag (www.muehlenfreunde.ch)
sowie fur Gruppen auf Anmeldung

(www.sagistockrueti.ch).

Anreise: Bus 850 ab Wetzikon und
Bauma oder Bus 851 ab Wetzikon bis
Baretswil, Barenplatz. Wanderweg zur
Sagerei Stockriti.

|
L7 TE Xﬂ{y x,
S

N
§

(Bewilligung: swisstopo BA12042)

35



© STARCH

Stiftung fiir Archdologie und
Kulturgeschichte im Kanton Ziirich
Postfach 122

8143 Stallikon

Amt fiir Raumentwicklung
Archiologie und Denkmalpflege
Stettbachstrasse 7

8600 Diibendorf

Tel. 043 259 69 00

www. starch-zh.ch
www.archaeologie.zh.ch
www.denkmalpflege.zh.ch

STARCH

INETRENE

Konzept und Redaktion:
Markus Stromer (str); Josef Gisler (jg)

Texte: Christian Bader (bad), Miroslav Chramosta (chr),

Thomas Specker (spe), Pietro Wallnofer (wal),
Gaby Weber (web), Werner Wild (wil)

Bilder: Archiologie und Denkmalpflege Kanton Ziirich

(A+D), Martin Bachmann (Fotograf A+D)
oder gemiss Angabe

Bildredaktion: Martin Bachmann (A+D)
Gestaltung: Roland Ryser, Ziirich
www.zeichenfabrik.ch

Druck: Fineprint AG Stallikon
www.fineprintag.ch

Auflage: 4500 Expl.

August 2012

% Baudirektion

Kanton Ziirich

Amt fir Raumentwicklung
Archdologie und Denkmalpflege



	Vorworte
	Inhalt
	Denkmalpflege: Grenzsteine sprechen – wenn sie gefragt werden: Das Denkmalpflegeinventar historischer Grenzsteine
	Glossar: Triangulationspunkt, Kniestock
	Tournée: Keltischer Goldschmuck 
vom Üetliberg, Die «Zeitmessung der Sonne»

vor dem Abbruch gerettet
	Trouvaille: Schmuck und Waffen aus dem Grab eines jungen Mannes
	Denkmalpflege: Ein Ozeandampfer am Zürichsee
	Standpunkt: «Grenzsteine verschieben lohnt sich nicht!»
	Archäologie: 3D-Archäologie mit Hammer und Meissel: Mittelalterliche Mauern geben ihre Geschichten preis
	Lokaltermin 1: Auf dem Rhinsberg durch die Jahrtausende
	Lokaltermin 2: Wasserkraftanlage und historische Maschinen in der Sägerei Stockrüti
	Impressum



